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Vorwort


Jeder, der es versucht hat, weiß, daß man aus Geschichte nicht einfach Fiktion machen kann, ohne hier und da ein paar kleine Anpassungen vorzunehmen, damit der Geist sich entfalten kann. Solche Anpassungen wurden in diesem Buch vorgenommen, und Historiker werden sie leicht entdecken. Ich hoffe jedoch, sie werden nicht zu dem Schluß kommen, daß grundlegende Wahrheiten verdreht wurden.


H. S.


Queen Anne Street


November, 1934









Aquilina. Sagt ihm, daß ich zu Bett gegangen bin, sagt ihm, daß ich nicht zu Hause bin, sagt ihm, daß ich angenehmere Gesellschaft habe, kurzum, sagt ihm, daß ich ihn nicht sehen will, diesen lästigen Dummkopf!


Dienerin. Aber Madame! Er ist doch schon da. Er ist gerade hereingekommen.


Das gerettete Venedig, 3. Akt, 1. Szene.1





1 Venice Preserv’d: Theaterstück (1682) von Thomas Otway (1652 – 1685). (Anm. d. Ü.)









Kapitel 1. 1


„Ich schreibe in aller Eile“, notierte Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orléans2, in ihrem kleinen Zimmer, umgeben von Porträts ihrer Ahnen, „um Euch, meine liebste Tante3 und Durchlaucht, zur jüngsten Verlobung zu gratulieren. Sie wird Hannover und Celle zugutekommen. Sie verbindet zwei Gebiete, die schon lange jene natürliche Zuneigung zueinander hegen, wie sie Nachbarn eigen ist, die sich nun aber mit Recht Verbündete nennen dürfen. Es scheint mir, als könne keine Verbindung passender sein, und ich spreche den hohen Vertragspartnern meine aufrichtigsten Wünsche für immerwährendes Glück aus.“


Die Herzogin lächelte grimmig, tauchte die Feder erneut in die Tinte und fuhr in weniger hochtrabendem Ton fort:


„Höfliche Redensarten beiseite. Was um alles in der Welt hat der Herzog von Hannover4 sich dabei gedacht? Diese kleine Sophie Dorothea ist nicht ansatzweise gut genug, sie ist ja nicht einmal ehelich geboren, und was ihre Mutter betrifft – Ihr wißt ebenso gut wie ich, daß Eleonore d’Olbreuse5 nichts weiter ist als eine französische Pudeldame, an die Onkel Georg Wilhelm von Celle6 sich weggeworfen hat, als er noch jünger – ich will nicht sagen, dümmer – war, und die er dann nicht mehr loswerden konnte. Bei allem Respekt, aber was hat sich Euer Mann dabei gedacht, französisches Blut in eine anständige deutsche Familie einzuführen, die auch noch mit dem englischen Thron verbunden ist?


Kurz gesagt, liebste Tante, das alles ist mir ein völliges Rätsel. Ich kann nur annehmen, daß über Euren Kopf hinweg entschieden wurde und Geld die Hauptrolle spielte. Männer, Männer, Männer! Wenn man ihnen Geld bietet, marschieren sie los wie ein Esel, dem man eine Karotte hinhält, ohne mit der Wimper zu zucken, hinab in Gott weiß welchen Abgrund. Ich bitte Euch inständig, mir möglichst viele Einzelheiten zu schreiben, und hoffe inständig, daß ein so unüberlegtes Unterfangen nicht ins Unglück führen möge.“


Dieser Brief, der die Herzogin von Hannover unmittelbar nach der Hochzeit erreichte, war keine angenehme Lektüre, selbst wenn man Charlottes wohlbekannte Neigung berücksichtigte, alle neuen Verbindungen, insbesondere aber Eheschließungen, von der schwärzesten Seite zu sehen. Der eigentliche Stachel lag in der Selbstverständlichkeit, mit der die Verfasserin sich das Recht nahm, die ganze Sache unumwunden zu kritisieren — und scheinheiligerweise so zu tun, als gälte die Kritik dem Gatten der Herzogin und nicht ihr selbst.


Tatsächlich war die ganze Verbindung das Werk von Herzogin Sophie – doch um welchen Preis! Erkauft mit Blut, Schweiß und Tränen! Zunächst einmal war das Mädchen, Sophie Dorothea, gar nicht wirklich unehelich. Sie war sechs Jahre zuvor legitimiert worden, und zwar durch eine Vereinbarung zwischen ihrem Vater und dessen Bruder Ernst August, dem gegenwärtigen Herzog von Hannover, der damals Fürstbischof von Osnabrück gewesen war. Danach hatte die morganatische Trauung des Paares stattgefunden – vor den erstaunten Augen der zehnjährigen Tochter, die daraufhin fast unmittelbar in den Strudel ihrer eigenen Verlobung mit einem Prinzen aus dem Hause Wolfenbüttel geriet. Zwar handelte es sich dabei nur um eine Verlobung, und der junge Mann wurde bald darauf von einer Kanonenkugel hinweggerafft, doch zeigte dies immerhin, daß die Tochter der Französin nicht um Brautwerber würde betteln müssen.


Der Hof von Hannover hielt sich von diesen unschicklichen Vorgängen fern, denn er war tief in seinem Stolz verletzt, weil eine Halbbürgerliche in den Hochadel aufgenommen wurde. Man wandte den Blick ab, aber die Ohren lauschten umso aufmerksamer auf skandalträchtige Gerüchte. Doch es gab kaum welche, und die wenigen entbehrten jeder Grundlage. Die Französin war ihrem Herzog treu. Es gab großes Aufhebens um den Brief eines Pagen, der sich unter den Schulheften der zwölfjährigen Dorothea fand, doch derart kindische Anzeichen von Verderbtheit waren höchst unbefriedigend. Zudem hatte der Hof von Hannover seine ganz eigenen Probleme mit Sitte und Anstand.


Die Mätresse des Herzogs, Clara von Platen7 – was war zum Beispiel mit ihr? Sie gehörte zum staatlichen Inventar. Die Herzogin ignorierte sie. In Frankreich und England waren Mätressen Mode geworden, andere Länder folgten diesem Beispiel. Mätressen galten als Notwendigkeiten der Zeit, sie lenkten – wenn auch nicht ganz billig – die Gedanken der Könige von ernsteren Dingen ab, waren oft dekorativ und förderten die Künste. Doch Platen trübte die politischen Gewässer. Herzogin Sophie zuckte mit den Schultern und schrieb hitzige Briefe in drei Sprachen, in denen sie über solche unverschämten Geschöpfe spottete – ebenso wie über andere ärgerliche Nebensächlichkeiten ihrer Zeit.


Nur über eines spottete sie nie. Sie konnte Theologen zu Streitgesprächen anstacheln und mit ihrem Schokoladenlöffel philosophische Debatten umrühren, doch die Abstammung war ihr Gott – und dem zollte sie jeden Respekt. Ihre Mutter war die schöne, ziellos umherirrende Königin von Böhmen8 gewesen, ihr Bruder Ruprecht9 war gichtkrank und verdrießlich geworden, ein Kostgänger, auf die Gnade seines englischen Vetters Charles10 angewiesen.


Vielleicht hatte die Geliebte des Herzogs nie soviel Armut und Demütigung erlitten wie die Frau des Herzogs in ihren frühen Tagen.


Herzogin Sophie kannte den Wert des Geldes, weil sie es in ihrer Jugend entbehrt hatte, doch gegen Blut wog es nur leicht. Baronin Platen, die die Fäden im Hintergrund zog, war Herzogin Sophie kein Dorn im Auge. Doch die Herzogin von Celle war es um so mehr, denn die war einfach so in den Adelsstand erhoben worden – weil ein Dummkopf eine Vorliebe für falsches Königtum hatte. Es verletzte Sophies Würde, daß diese Frau immer noch zwanzig Meilen entfernt unter dem Dach ihres Mannes lebte. Wie sollte man ein brüderliches Verhältnis mit dem Herzog von Celle aufrechterhalten und gleichzeitig seine Frau wie einen kleinen Dreckklumpen – der Ausdruck stammte von Herzogin Sophie selbst – behandeln? Konnte man auf seine Unterstützung im Krieg zählen, wenn man die üblichen Besuche und Geschenke verweigerte? Wie sollte man den Machenschaften seiner Frau zuvorkommen, wenn man gleichzeitig ihre Existenz ignorierte?


Herzogin Sophie hoffte, daß das Mädchen sich als schlechter Fang entpuppen würde. „Dorothea ist eine Kanaille“, schrieb sie hoffnungsvoll an ihre Nichte, als die skandalöse Hochzeit beschlossen wurde. „Sie wird uns allen Schande machen …“ Allen unmißverständlich vor Augen führen, daß sie von niederer Herkunft war, gegen die Regeln der Ehe verstoßen, ihre Würde mit Füßen treten und mit einem Stallburschen durchbrennen. All das erhoffte sich Herzogin Sophie von der Tochter der Französin, denn die Französin selbst war vor jedem Skandal gefeit.


Aber sechs Jahre später war das Mädchen ihre Schwiegertochter, und die Herzogin von Orléans konnte sich in Briefen Luft machen. Sie tat es voller Schadenfreude über das Unglück, das einer Verwandten recht geschah.


Georg Ludwig11, der älteste Sohn von Hannover, hatte seine Mutter zu diesem Zugeständnis gezwungen. Er war ein mürrischer, grober und mutiger junger Mann mit einem entfernten Anspruch auf den englischen Thron, doch sonst keine gute Partie. Herzogin Sophie machte sich keine Illusionen über ihn. Sie hatte Pläne für ihn, die man kaum Hoffnungen nennen konnte, und zwar im Land ihres Cousins Charles mit der Tochter ihres Cousins James12. Der Duke of York hatte eine Neigung zum Papismus, und die Engländer würden ihn nie als König akzeptieren. Seine ältere Tochter13 hatte eine gute Partie in Holland gemacht, doch die jüngere, Anne14, war noch zu haben. Georg Ludwig konnte kein Englisch, aber Schweigen stand ihm sowieso besser zu Gesicht, und mit einer kleinen Apanage würde er schon angemessen auftreten. Man schickte ihn für teures Geld nach England, um Briefe zu überbringen, die man ebensogut einem Kurier hätte mitgeben können.


Seine geheime Mission mißlang jedoch gründlich. Die Tochter des Duke of York fand ihn vom ersten Augenblick an unsympathisch. Er umwarb sie auch nur sehr halbherzig. Er war seit seinem sechzehnten Lebensjahr glücklich mit seiner Mätresse, der Schwester15 der Baronin seines Vaters, und nicht begeistert von den Plänen seiner Mutter, ihn mit einer Engländerin zu verheiraten. Sie schwärmte ihm ständig von England vor, für sie war es eine Insel der Seligen, geprägt von Königen voller Kraft und Weisheit, und mit einem rebellischen Volk, das es eher wert war, regiert zu werden, als die sanftmütigen Deutschen im Herzogtum Hannover.


Aber Georg Ludwig mochte Deutsche. Sie zeigten das richtige Gefühl, wenn es um den Adel ging, sie waren niemals nachlässig. Die Engländer hatten sein Schiff im Schlamm von Greenwich liegengelassen und niemanden geschickt, der ihn empfing, sie schlugen einem Adligen den Kopf ab, während man von ihm, wie er entgeistert nach Hause schrieb, nicht mehr Notiz nahm als ein Koch von einer Poularde. Immerhin ernannten sie ihn nach vielen lateinischen Reden zum Doktor der Rechte. Mehr Interesse zeigten sie nicht an dem Mann, der vielleicht einmal ihr Herrscher sein würde, und schickten ihn nach Hause.


Herzogin Sophie empfing ihn mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung; schließlich war Prinzessin Annes Mutter16 eine Bürgerliche gewesen. Doch als sie die Liste heiratsfähiger junger Damen in Europa durchging, stellte sie fest, daß fast jeder Hof Makel aufwies. Die Bastarde von Frankreich wurden legitimiert und spielten sich so auf, daß Madame, die Herzogin von Orléans, vor Wut in Ohnmacht fiel.


Die mit den richtigen Stammbäumen hatten kein Geld. Wenn Herzogin Sophie die Wahl gehabt hätte, hätte sie auf das Geld verzichtet – in ihren Adern floß sowohl böhmisches als auch englisches Blut –, doch ihr Herzog war anderer Meinung. Sein Ehrgeiz reichte nicht in den Himmel, er nahm alles, was sich in Reichweite befand. Das Herzogtum seines Bruders war in der Nähe, es war reich, würde sein eigenes ergänzen, und es brachte das einzige Kind seines Bruders mit sich.


Der Herzog widmete der Sache viel Aufmerksamkeit, denn seine Mätresse und ihr Mann drängten ihn dazu. Die Platens wußten, wo ihr Platz war. Sie strebten nicht die Stufe der Leiter an, die Eléonore d’Olbreuse erklommen hatte, und die äußeren Insignien der Macht interessierten sie nicht im geringsten. Es machte der Baronin große Freude, zu sehen, wie die Leute strammstanden und die Hüte zogen, sobald der Herzog von Hannover sich zeigte, und selbst ebenso tief zu knicksen wie alle anderen. Sie sah mit Vergnügen den Unterschied zwischen Ernst August im rüschenbesetzten Wams und Ernst August im Nachthemd. Vor dem einen knickste sie in Demut, bei dem anderen setzte sie ihren Kopf durch. Sie sah die Dinge klar – der junge Geliebte ihrer Schwester würde gut versorgt sein. Ernst August hielt seine Söhne kurz, er hatte fünf an der Zahl und keine Neigung zum Geldausgeben. Die Ehe würde Georg Ludwig Geld bringen, rechtmäßig erworbenes Geld, über das er, wenn alles richtig geregelt wurde, frei verfügen könnte. Er war nicht flatterhaft in Liebesdingen, und Baronin Platens Schwester durfte damit rechnen, ihren Platz noch viele Jahre zu behalten. Kurzum, diese Ehe war für alle von Vorteil.





2 Elisabeth Charlotte, Prinzessin von der Pfalz, genannt „Liselotte von der Pfalz“ (1652 – 1722), Schwägerin Ludwigs XIV., bekannt für ihre Briefe (Anm. d. Ü.).


3 Sophie von der Pfalz, Kurfürstin von Hannover (1630 – 1714) (Anm. d. Ü.).


4 Ernst August von Braunschweig-Calenberg (1629 – 1698) (Anm. d. Ü.).


5 Eleonore d’Olbreuse (1639 – 1722), Mätresse des Herzogs Georg Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg und ab 1674 dessen morganatische Ehefrau (Anm. d. Ü.).


6 Georg Wilhelm, Herzog zu Braunschweig-Lüneburg (1624 – 1705) (Anm. d. Ü.).


7 Clara Elisabeth Gräfin von Platen, geb. von Meysenbug (1648 – 1700), Mätresse des Kurfürsten Ernst August von Braunschweig-Lüneburg. Verheiratet mit Franz Ernst von Platen (1631 – 1709), Oberhofmeister und Prinzenerzieher in Hannover, Generalpostmeister, Reichsgraf und als Geheimrat Premierminister des Kurfürsten Ernst August von Hannover (Anm. d. Ü.).


8 Elizabeth Stuart (1596 – 1662), Prinzessin von England und Schottland und durch ihre Heirat mit Friedrich V. von der Pfalz, dem „Winterkönig“, 1613 – 1623 Kurfürstin von der Pfalz und 1619 – 1620 Königin von Böhmen (Anm. d. Ü.).


9 Ruprecht von der Pfalz (1619 – 1682) (Anm. d. Ü.).


10 Charles II. (1630 – 1685), König von England, Schottland und Irland (Anm. d. Ü.).


11 Georg Ludwig von Braunschweig-Lüneburg (1660 – 1727), 1714 bis zu seinem Tod König von Großbritannien (Anm. d. Ü.).


12 James (1633 – 1701), Duke of York, nach dem Tod seines Bruders Charles II. als James II. König von England und Schottland (Anm. d. Ü.).


13 Mary II. (1662 – 1694), 1689 bis zu ihrem Tod Königin von England und Schottland. Verheiratet mit ihrem Cousin Wilhelm III. von Oranien (Anm. d. Ü.).


14 Anne Stuart (1665 – 1714), 1702 – 1707 Königin von England und Schottland und ab dem 1. Mai 1707, nach der Vereinigung beider Königreiche, die erste Königin von Großbritannien (Anm. d. Ü.).


15 Catharina Maria von dem Bussche, geb. von Meysenbug (1655 – 1723), verheiratet mit Johann von dem Bussche (1642 – 1693) (Anm. d. Ü.).


16 Anne Hyde (1637 – 1671) (Anm. d. Ü.).
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